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      Einst war er der mächtigste Beschützer der magischen Welt. Jetzt ist Solon Weltengänger ein Gefangener in einer grausamen Dimension jenseits von Zeit und Raum. Nur sein Schattenherz – ein schwarzer Kristall – verbindet ihn noch mit unserer Welt. Als der stumme Künstler Adam das Schattenherz in den Katakomben einer Londoner Kirche findet, verschmilzt es mit ihm und wird zum Schlüssel für Solons Freiheit. Plötzlich hört Adam Stimmen, hat Visionen, und seine Kunstwerke entwickeln ein gefährliches Eigenleben.

      Während Solon Adams erwachende Kräfte rücksichtslos nutzt, um seinem Gefängnis zu entkommen und Rache zu üben, lauern im Hintergrund bereits jene Mächte, die ihn einst verbannten. Doch ihr Kampf um die Kontrolle über das Schattenherz könnte nicht nur London, sondern auch das magische Gleichgewicht der Welt für immer zerstören.

      

      »Der Pakt von Babylon: Verbannt« ist der Auftakt zu einer epischen Urban-Fantasy-Saga aus dem Imagiya-Universum – düster, magisch, geheimnisvoll (und mit einer Prise Humor).
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      Es heißt, der Aura Noctis wurde aus den Feuern des untergehenden Atlantis geboren. In seinem Innern fließt Sternenlicht, und sein Leuchten durchdringt alle sechs Sphären der Wirklichkeit. Er ist das Vermächtnis der Unvergänglichen an die Menschheit. Wer sein Wesen versteht, spendet Lebenskraft, wer ihn beherrscht, zerstört Welten.

      

      Auszug aus dem »Buch der Schatten«, niedergeschrieben von Alysande, 12. Hohepriesterin der Schwestern von Avalon, Anno Domini 1374.
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      Die Königin der Schatten schöpft eine Handvoll Wasser und lässt es von ihren Fingern zurück in den Brunnen perlen. Die Tropfen bilden Kreise auf der Wasseroberfläche, einer springt zurück nach oben. Auf ihr geflüstertes Wort hin erstarrt der Tropfen mitten in der Luft. In seinem Innern schimmert der Splitter eines Kristalls.

      »Hörst du seine Klage, Hohepriesterin?«, fragt die Königin. Ihre Stimme ist samtig wie die Dunkelheit, die sie umhüllt. »Ein Splitter aus dem Herzen des Seelenwahrers. Er wartet darauf, neu geformt zu werden.«

      Die Hohepriesterin streckt eine zitternde Hand danach aus, wagt aber nicht, den Tropfen und seinen kostbaren Inhalt zu berühren.

      Schattenherz. Sie hat es schon immer geahnt: Anders als die Schriften behaupten, ist es nicht vollständig erloschen. So viel Kraft, so viel Unheil und so viel Hoffnung schwingt in diesem Begriff durch die Zeiten. Ein Echo, das aus der Zukunft zu ihr zurückhallt.

      Die Königin der Schatten durchdringt sie mit einem Blick, in dem Finsternis und Licht einen zeitlosen Kampf ausfechten. »Das Herz braucht einen Körper, der Körper braucht eine Seele. Du kannst der Seele den Weg öffnen. Erfülle das Versprechen, das der alte Seelenwahrer brach, und es sei dein.«

      Die Hohepriesterin verspricht es. Sie kennt die Gefahr, weiß um die Konsequenzen. Mit den Mächten des Zwielichts spielt man nicht, denn ihre Herrscherin kennt keine Gnade.

      Es heißt, dass Schatten anstelle von Blut durch die Adern der Königin fließen. Ihr Haar ist aus Mondlicht geflochten und fällt wie ein silberner Wasserfall über ihren Rücken. Ein Reif, in dem das Licht sterbender Sterne gefangen ist, umschließt ihre Stirn. Zwei gewundene Hörner krönen ihr Haupt. In ihrem Brunnen soll sie die Ewigkeit sehen können. Und in die Herzen der Menschen.

      »Lange habe ich auf die Rückkehr meiner Kinder gewartet«, sagt die Königin der Schatten und erhebt sich mit einer fließenden Bewegung vom Brunnenrand. Im Zwielicht gleitet sie an der Hohepriesterin vorbei und flüstert dabei in ihr Ohr: »Erweise dich meiner Gabe als würdig, Schwester von Avalon.«

      Mit zitternden Fingern berührt die Hohepriesterin den Tropfen. Sie hat keine Wahl. Der Tropfen verglüht, der Splitter sinkt in ihre Handfläche. Farben strahlen auf, leuchtender als ein Regenbogen, und verleihen den Schatten um sie herum neues Leben.

      Die Schatten flüstern, als sie ihre Königin lächeln sehen.
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      Der Nebel hat mich aufgespürt. Wieder einmal. Wie ein lautloses Raubtier schleicht er über die ungeschützten Ausläufer der Salzsteppe, gierig, hungrig nach seiner Beute. Mir bleiben nur wenige Herzschläge. Mit einem Hechtsprung rette ich mich ins Innere der Höhle, keinen Augenblick zu früh. Eine dichte, weißliche Wolke verschluckt den Eingang, ihre Schwaden tasten nach mir wie gespenstische Finger. Wäre ich vor lauter Müdigkeit nicht über diese verdammte Wurzel gestolpert und rechtzeitig aufgeschreckt, hätte er mich erwischt. Und das wäre es dann gewesen. Für immer und ewig.

      Schwer atmend weiche ich vor den Nebelschwaden zurück und lasse mich an der Wand zu Boden gleiten.

      Das einzig Lebendige im Nirgendwann ist das Nirgendwann selbst, hat der Schattenmar einmal zu mir gesagt. Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Dieses Mal ist es verdammt knapp gewesen. Je länger meine Gefangenschaft andauert, desto unachtsamer werde ich. Oder das Nirgendwann wird geschickter darin, meine Fluchtversuche vorauszuahnen.

      Der Nebel tötet nicht, o nein, er ist viel hinterhältiger. Er bringt das Vergessen. Sie nennen ihn den Odem des Nirgendwann. Den Atem einer toten Welt. Welche Ironie.

      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich nutzlos herumsitze, aber da der Odem keine Anstalten macht, sich zu verziehen, beschließe ich, meinen Zufluchtsort näher zu erkunden. Mit etwas Glück vergisst das Nirgendwann meine Anwesenheit, und in zehn Jahren oder hundert kann ich meinen Weg fortsetzen.

      Der Nebelschein verbreitet genug Licht, dass ich die Konturen des Gesteins erkennen kann. In der Tiefe der Höhle weckt ein merkwürdiges Glitzern meine Aufmerksamkeit. Vielleicht sind es nur ein paar Quarzsplitter, vielleicht ist es aber auch ein zweiter Ausgang, der mich am Odem vorbeiführen kann.

      Geröll knirscht unter meinen Schuhen, während ich mich vorsichtig an der Wand entlangtaste. Sie fühlt sich feucht und klebrig an, aber ich wage nicht, den Kontakt aufzugeben, nur für den Fall, dass sich plötzlich ein Schlammloch unter meinen Füßen auftut oder eine Sandlaus an mir Geschmack findet. Es wäre nicht das erste Mal.

      Je tiefer ich vordringe, desto unangenehmer wird die Luft. Ein scharfer, fast beißender Geruch kitzelt mich in der Nase. Er erinnert mich an Williams Atelier. Dicht neben mir huscht ein Schatten vorbei. Jemand stößt einen Fluch aus, gefolgt von einem metallischen Klappern. Ich bleibe stehen. Mit Sinnen, die ich schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt habe, lausche ich in das Halbdunkel. Nichts. Es ist totenstill, abgesehen von meinem eigenen unruhigen Herzschlag. Draußen tobt der Odem lautlos wie ein Grab. Er muss meinen Geist mehr verwirrt haben als gedacht. Es passiert mir immer häufiger, dass ich seltsame Visionen erlebe.

      Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend setze ich meinen Weg fort. Bisher war der Höhlengang ebenerdig und so schmal, dass ich mit ausgestreckten Händen die Wände zu meinen Seiten berühren konnte. Doch nach einer scharfen Biegung fällt er plötzlich steil ab. Vor mir öffnet sich ein steinernes Halbrund, das ein antikes Theater hätte sein können. Zerklüftete Felswände mit meterdicken Vorsprüngen erweitern sich ringsum in einem schrägen Winkel nach oben. Der Boden dagegen sieht so glatt poliert aus, als wäre er von Menschenhand gemeißelt worden. Sein Ebenmaß wird nur von einigen Steintrümmern verunziert, die aus der Felsdecke herausgebrochen sein müssen. Sie wirken auf mich wie steinerne Statisten in einem vergessenen Theaterstück.

      Ein unruhiges Licht flackert am Ende der Höhle, als ob jemand eine Fackel angezündet hätte, doch nirgends kann ich ein Loch oder gar eine Öffnung erkennen, die auf einen Ausgang hinweist. Ich wage mich einen Schritt nach vorn, als das Geröll plötzlich unter mir nachgibt, als hätte es nur darauf gewartet, dass ich weitergehe. Ich verliere den Kontakt zur Wand und stolpere mit wild rudernden Armen mehrere Meter nach vorn. Mit einem eleganten letzten Hüpfer lande ich auf Händen und Knien inmitten des Steintheaters, als wäre das der finale Akt einer geheimnisvollen Inszenierung.

      Toller Auftritt, Solon!

      Zum Glück hat mich niemand gesehen. Ich richte mich auf und klopfe mir den Staub von der Hose.

      ›Ein Gast!‹, krächzt keine Sekunde später eine Stimme in meinem Kopf. ›Welch unerwartetes Vergnügen!‹

      So viel dazu.

      Langsam drehe ich mich um. Eine Eisharpyie kauert mit ausgebreiteten Flügeln über mir auf einem Felsvorsprung. Sie sieht beinahe hübsch aus mit ihrem blauen Federkleid, in dem Eiskristalle glitzern. Aufgerichtet gleicht sie einer zu groß geratenen Menschenfrau. Sehnen und Muskeln wölben sich dicht unter ihren schillernden Federn. Heller Flaum bedeckt ein puppenhaftes Gesicht; rote Augen glühen darin. Die weiße Federmähne um ihren Kopf lässt sie elegant und trotz ihrer Größe fast zerbrechlich wirken. Wenn da nur ihre Krallen nicht wären.

      »Ganz meinerseits.« Ich zupfe meine Hemdsärmel zurecht und taste dabei unauffällig nach dem Granitsplitter in meiner Jackentasche.

      Die Eisharpyie antwortet mit einem Laut, der meine Ohren zum Klingeln bringt. Fast hätte ich vergessen, dass die Biester nur telepathisch kommunizieren können. Ihre Lippen, voll und rot wie reife Kirschen, aber unfähig Worte zu formen, verziehen sich und geben den Blick auf spitze Zähne frei. Mit einem tigergleichen Sprung landet sie zwei Meter entfernt von mir im Halbrund. Ich widerstehe dem Impuls, vor ihr zurückzuweichen. Ihre Mähne fließt über ihren Rücken und bildet einen Bausch aus flaumigen, seidenweichen Federn, um den sie ein Pfau beneiden würde.

      Sie legt den Kopf schräg. ›Du bist der, den sie den Weltengänger nennen.‹

      Die Worte kitzeln mich unangenehm hinter der Stirn. Wie mag ich ihr wohl erscheinen? Äußerlich kaum mehr als ein Mensch, ein Mann mit ungewöhnlichen Augen, in zerschlissenen Kleidern, vor Staub und Schmutz starrend und schwach? Ich habe schon seit Ewigkeiten nicht mehr in einen Spiegel geblickt.

      ›Du hast von mir gehört‹, antworte ich ihr in Gedanken, indem ich meinen Geist gerade weit genug öffne, um meine Worte in Bilder und Emotionen zu hüllen. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal auf diese Weise unterhalten habe. Meine Gedankenstimme ist genauso rau, wie die Stimme meines physischen Körpers nach monatelangem Schweigen wäre.

      ›Schon unseren Küken erzählen wir Schauergeschichten von dir.‹ Sie mustert mich von oben bis unten. ›Magier ohne Magie. Du bist Opfer deines eigenen Fluchs geworden.‹ Ihre Gedankenstimme, gurrend wie eine Taube hinter meiner Stirn, klingt höhnisch.

      Die Eisharpyie zwirbelt mit der Klaue eine Haarsträhne neben ihrem Ohr. Ohrloch. Was mich daran erinnert, dass ich ihr in dieser Höhle wehrlos ausgeliefert bin. Meine letzte Waffe habe ich bei einer unbedachten Wette an den Schattenmar verloren.

      Ich bewege mich ein paar Schritte zur Seite, damit ich die Felswand im Rücken habe.

      ›Die Wahrheit kann sich nicht immer mit der Legende messen‹, antworte ich ihr mit einem Achselzucken. ›Du hast nicht zufällig vorhin einen Schatten gesehen? Oder Stimmen gehört?‹

      Erneut stößt sie diesen kreischenden Laut aus, der wohl ein Lachen sein soll. ›Das Nirgendwann hat deine Sinne verwirrt, Weltengänger. Du klingst wie ein Gar­goyle. Die hören auch Stimmen, wo keine sind.‹

      Eisharpyien mögen nicht die geselligsten Bewohner des Nirgendwann sein, aber sie sind äußerst gut informiert. Nur weil sie stumm sind, bedeutet das nicht, dass sie dumm sind. Tatsächlich lauschen sie aufmerksamer als andere, da sie nicht nur telepathisch kommunizieren, sondern auch die Gedanken von Wesen aufschnappen können, die nicht gelernt haben, ihren Geist nach außen hin abzuschirmen.

      ›Ist das nicht der Grund, warum du hier bist?‹ Sie macht einen Schritt auf mich zu, ich weiche ein Stück zurück. ›Weltengänger?‹

      Das Miststück hat sich in meine Gedanken geschlichen. Habe ich in der Verbannung derart gelitten, dass eine niedere Kreatur wie die Eisharpyie so mühelos in meinen Geist eindringen kann, als wäre er ein offenes Buch? Die kleinste Schwäche, die ich zeige, könnte mein Ende bedeuten. Im Gegensatz zu ihr besitze ich nur meine Hände und einen scharfkantigen Granitsplitter, um mich zu verteidigen. Meine Zírkräfte sind im Nirgendwann wirkungslos. Mit ihrem menschenähnlichen Oberkörper, den muskulösen Beinen, die an einen Strauß erinnern, und den schmalen, federbedeckten Flügeln, die sich zwischen Ellbogen und Hüfte spannen, ist die Eisharpyie nicht nur drei Köpfe größer, sondern auch doppelt so stark wie ich. Wenn sie mich angreift, muss ich mir etwas einfallen lassen. Die Höhle bietet keinerlei Fluchtmöglichkeit, denn draußen lauert der Odem auf mich.

      ›Wie du so trefflich bemerkt hast, bin ich hier nichts weiter als ein Mann ohne Magie. Ein Gefangener an diesem Ort, genau wie du. Und ich besitze nicht die scharfen Augen und Ohren der stolzen Eiskriegerinnen.‹ Ein wenig Schmeichelei hat noch bei keiner Verhandlung geschadet. In meinem Geist lasse ich sie das Bild ihrer freien Schwestern sehen, die einst in Palästen aus Eis und Diamanten über die eisigen Frostwüsten jenseits der Feenreiche geherrscht haben. ›Ist Freiheit nicht das, was du dir am meisten wünschst? Ich kann dir dazu verhelfen.‹

      Sie umkreist mich hungrig, von links nach rechts und wieder zurück. Ich halte die Felswand in meinem Rücken.

      ›Wir fürchten weder das Nirgendwann noch den Odem, der es umgibt. Und noch weniger fürchten wir dich.‹ Ihre roten Augen leuchten auf, als sie einen weiteren Meter auf mich zuspringt. Ich stolpere zurück, bis ich die Felswand in meinem Rücken spüre. ›Jenseits der Tanzenden Berge wirst du finden, was du so sehnsüchtig suchst.‹

      Das Biest spielt mit mir. Ich habe das gesamte Nirgendwann nach einem Fluchtweg durchstreift, jede Holzansammlung, die sich Wald schimpft, jede Wüste, jeden Berg. Jeden verdammten Ort, bis auf einen. Das Nirgendwann ist endlos, ein Labyrinth, in dem man sich verlieren kann. Ganz gleich, welche Richtung man einschlägt, entweder landet man dort, von wo aus man aufgebrochen ist, oder man fällt dem Odem zum Opfer. Er verschlingt alles, sogar die Erinnerung. Die Sehnsucht nach Freiheit ist das Einzige, was mich antreibt. Doch jedes Mal, wenn der Nebel sich anschleicht, bringt sie mich an den Rand des Vergessens. Meine Route hat mich immer näher an die Tanzenden Berge herangeführt, aber mich dort blicken zu lassen, käme einem Todesurteil gleich – und das weiß die Eisharpyie genau. Genauso gut könnte ich mich selbst in den Odem werfen. Etwas, das sie zweifellos mit mir vorhat, wenn ich das Funkeln in ihren Augen richtig deute.

      Habe ich eine Wahl? Vielleicht war die Stimme, die ich vorhin gehört habe, keine Narretei des Nirgendwann, sondern ein Zeichen, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Eisharpyien sind hinterhältige Kreaturen, aber sie lügen nicht. Niemals.

      ›Dann ist es wahr? Dort existiert Zeit?‹

      Sie lacht wieder. ›Deine Verzweiflung riecht köstlich. Aber die Antwort darauf wirst du selbst finden müssen. Solange du schneller bist als ich.‹

      Mit ausgestreckten Klauen springt sie auf mich zu, ihre Mähne wallt wie ein Schleier hinter ihr her. In ihren Augen leuchtet die blanke Mordlust. Ein Kratzer von ihr reicht aus, um mein Blut zu Eis erstarren zu lassen. Wortwörtlich. Ihre Krallen sind eine unschätzbar wertvolle Waffe im Nirgendwann, wo nichts endgültig ist. Nicht einmal der Tod.

      Ich springe zur Seite und werfe mich im selben Moment zu Boden. Ihre Größe ist zugleich ihre Schwäche. Ihr muskulöser Körper ist für weite Ebenen aus Eis und Schnee geschaffen. Auf dem steinigen Felsboden bewegt sie sich ungeschickt. Ein Tritt von hinten in ihre Kniekehlen lässt sie wanken, ein zweiter gegen die Knöchel bringt sie zu Fall. Ich packe einen Felsbrocken mit beiden Händen. Sie rollt sich auf den Rücken, doch bevor sie sich aufrichten kann, schmettere ich den Stein auf ihren Schädel. Blut spritzt aus ihren Nüstern in mein Gesicht und besprenkelt ihre weiße Mähne mit roten Flecken. Eine ihrer Krallen hat meinen Hemdsärmel aufgerissen, doch die Haut darunter ist unverletzt. Ich darf nicht zögern. Falls sie geistigen Kontakt zu ihren Schwestern aufgenommen hat, werden sie mich aufspüren.

      Die Eisharpyie ist nur halb bei Bewusstsein. Ein heiseres Krächzen entweicht ihrer Kehle. Sie versucht mich zu packen, aber ihre Gliedmaßen sind gelähmt. Ihre Finger, vier an jeder Hand, dünn und sehnig, zucken krampfartig. Die Krallen, die daraus hervorwachsen, sind gebogen wie Sicheln und größer als meine Handfläche.

      Ich packe die Eisharpyie an ihrer Mähne und schleife sie über den Boden zur Wand, wo ich ihren Hinterkopf so oft gegen den Felsen schlage, bis sie sich nicht mehr bewegt. Erst dann widme ich mich ihren Klauen. Mit dem Granitsplitter, den ich als Ersatz von Waffe und Werkzeug bei mir trage, schneide ich das oberste Glied ihres Fingers ab. Es ist eine eklige, schweißtreibende Arbeit. Die Haut ist ledrig und zäh, der Knochen darunter hohl, aber fast so hart wie Stein. Kaum bin ich damit fertig, beginnt sich die Wunde bereits wieder zu schließen. Ich wickle die abgetrennte Kralle in ein Stück Hemdstoff, damit sie nicht mit meiner Haut in Berührung kommt, und verzichte darauf, mir weitere Krallen zu nehmen. Selbst wenn die Eisharpyie ihre Schwestern nicht mehr zu Hilfe rufen konnte – sie sind Rudeltiere und geistig miteinander verbunden. Wenn sie den Kontakt zu ihrer Schwester verlieren, werden sie nach ihr suchen. Mir bleibt daher keine Wahl.

      Mein Atem geht keuchend, während ich ihren leblosen Körper durch den Höhlengang hinter mir herziehe. Mehr als einmal rutsche ich auf dem Geröll aus. Der Schweiß läuft mir in Strömen über den Körper, als ich schließlich den Eingang erreiche. Draußen geistert noch immer der Odem umher, aber er ist schwächer geworden. Das milchig-trübe Weiß ist zu einem Schleier verblasst, durch den ich die Konturen der kargen Landschaft erkennen kann. Der Odem ist mehr als nur eine undurchdringliche Mauer in einem perfekten Gefängnis. Wer in ihn eingeht, dessen gesamte Existenz wird ausgelöscht – jede Erinnerung an ihn, jede Tat, die er begangen hat. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben. Er wird vergessen, und mit ihm verschwindet alles, was er in seinem Leben erreicht hat. Ich kann mir kein schlimmeres Schicksal vorstellen.

      Die Höhle liegt auf einer flachen Anhöhe. Der Nebel, der langsam abklingt, wabert sanft auf und ab, weiß und gleißend und beinahe wunderschön. Es fühlt sich an, als stünde ich auf dem schwankenden Deck eines Schiffes. Die Bewegung beruhigt mich. Fast scheint es, als ob sie mich in einen tiefen Schlaf wiegen will, und für einen kurzen Augenblick erwäge ich, mich dieser Ruhe hinzugeben. Alles vergessen, was geschehen ist. Ist dieser Frieden nicht genau das, was ich mir immer gewünscht habe?

      Das Stöhnen der Eisharpyie reißt mich aus dem Bann. Mit klopfendem Herzen weiche ich zurück in die Höhle. Noch einen Schritt, und ich wäre nichts weiter als eine verblassende Erinnerung in den Köpfen jener, die ihren Kindern Geschichten über meine Taten erzählt haben. Weniger als nichts. Das ist das eine Schicksal, das ich nicht akzeptieren kann.

      Ich zerre die Eisharpyie vor den Eingang, wobei ich darauf achte, ihren Körper zwischen mir und dem Nebel zu halten, der mit dünnen Fingern nach mir greift. Ich spüre seine Kälte bis in die Knochen, doch diesmal liegt keine Ruhe oder Frieden in seiner Berührung, sondern nur eisige Gier.

      Die Augen der Eisharpyie sind zu schmalen Schlitzen geöffnet. Sie erwacht. Vielleicht spürt sie den Odem in ihrem Gesicht und ahnt, was ich vorhabe. Einen Moment lang koste ich ihre Angst aus. Auch sie fürchtet sich davor, vergessen zu werden. Welche Kreatur würde das nicht?

      ›Ich habe dir die Wahl gelassen‹, sage ich in Gedanken zu ihr und schicke ihr das Bild ihrer alten Heimat, wie ich sie zuletzt gesehen habe: verwüstet von den Fomorenkriegen, die Paläste aus Eis im Feuer geschmolzen wie flüssiges Blei und die weiten Ebenen aus Schnee, Kälte und Diamanten verwandelt in einen leeren, grauen Ozean, in dem das Blut ihrer getöteten Schwestern fließt. ›Du hättest mich mehr fürchten sollen als dein Gefängnis.‹

      Ich versetze ihrem Körper einen Stoß. Ein zischender Laut entweicht ihren Lippen, als sie von der Anhöhe stürzt. Ein Hügel nur, und doch scheint der Fall endlos zu sein. Wolkenwellen schlagen über ihr zusammen. Der Odem verschluckt ihren Körper in einem blendenden Weiß, still und endgültig wie ein Grab. Eine einsame blaue Feder schwebt durch die Luft und landet zu meinen Füßen. Ich hebe sie auf. Sie und die Kralle – das ist alles, was von der Eisharpyie bleibt.

      Ich weiß nicht, ob es Gnade oder Grausamkeit ist, aber so wird sie nicht ganz vergessen sein.

      ›Wenn es dir ein Trost ist ...‹, sage ich in Gedanken zu ihr, während ich mich vom Odem abwende, bevor er erneut nach meinem Geist greifen kann, ›... ich werde einen Ausweg finden. Und dann werde ich die Erinnerung an dich mit mir in die Freiheit tragen.‹
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      Die Kralle des Gar­goyles bereitete ihm Schwierigkeiten. Ihre Proportionen waren zu zart im Vergleich zum mächtigen Körper des Monsters. Mit ausgebreiteten Flügeln stand es bereit, sich von den Ruinen des Turms in die Lüfte zu erheben. Sein goldfarbenes Auge leuchtete vor dem Dunkel des verfallenen Bauwerks, eine Warnung an unachtsame Wanderer, sich ihm nicht zu nähern, denn das Monster war hungrig. Seine Brüder kreisten hoch über ihm auf der Jagd nach Beute, jedoch waren sie kaum mehr als Schatten vor dunklen Wolkenmassen.

      Adam korrigierte die Ausrichtung des Projektors um winzige Millimeter, aber das Ungleichgewicht blieb bestehen. Der Einfallswinkel des Lichts entsprach genau seinen Berechnungen und der Abstand der halbtransparenten Spiegelflächen zwischen den Projektoren stimmte ebenfalls. Er musste wohl oder übel seine Computergrafik überprüfen und gegebenenfalls die Kralle neu skalieren.

      Auf dem Bildschirm sah das Arrangement perfekt aus, doch sobald er das dreidimensionale Hologramm aktivierte, wurden die kleinsten Makel sichtbar. Davon abgesehen war die Holografie bei weitem sein bestes Werk. Die technologische Ausrüstung, die Stella Fortune ihm zur Verfügung gestellt hatte, übertraf sogar die Ausstattung seiner Universität, ganz zu schweigen von den Programmen, die er sich für sein privates Computernetzwerk leisten konnte. Zudem wurde er für diesen Job gut bezahlt. Grund genug für ihn, sich in einem prunkvollen Kirchenschiff in gut vier Metern Höhe auf ein wackliges Gerüst zu schwingen, als wäre er Michel­angelo unter der Kuppel der Sixtinischen Kapelle. Zu dumm, dass er nicht schwindelfrei war.

      Adam probierte eine neue Einstellung für die Lichtstärke, um den Schatten der Gar­goyle­kralle zu vergrößern und die Übergänge zu mildern. Das spröde Gestein splitterte unter der riesigen Klaue, die mit lederartigen Hornschuppen bedeckt war, ähnlich wie bei einem Greifvogel. Beinahe konnte er das Bersten und Knirschen hören, als die Krallen sich tiefer in das Gestein bohrten. Jede einzelne Kralle war dicker als seine fünf Finger zusammen. Dort, wo die anderen Gar­goyles in der Luft schwebten, herrschte ein fahles Licht, aber ihre Konturen kamen nicht recht zur Geltung. Egal wie oft er die Form der Berge und Felsen im Hintergrund veränderte, die Beleuchtung in der Kirche beeinflusste den Kontrast. Das musste er dringend optimieren. Abgesehen davon konnte er mehr als zufrieden mit seiner Arbeit sein. Selbst der Albtraum von letzter Nacht, in dem ihn eines der Monster gejagt hatte, konnte nicht mit der Detailtreue seiner Holografie mithalten. Zu schade, dass er sie nicht für seine Semesterarbeit verwenden konnte.

      Stella Fortune hatte Adam aufgetragen, das Hologramm düster und bedrohlich wirken zu lassen, um dem Betrachter einen Schauer über den Rücken zu jagen. »Licht & Schatten« lautete das Motto der diesjährigen Fortune Fashion Show.

      »Es gibt keine Gar­goyles mehr in London«, hatte Stella nach dem Sichten seiner ersten Entwürfe gesagt, als würde sie über real existierende Wesen sprechen. Dann hatte sie ihm auf ihrem Tablet Bilder von Notre-Dame de Paris gezeigt, wo Dutzende der steinernen Monster die Fassade schmückten. »Aber ich bin froh, wenn wir ein bisschen von ihrem alten Glanz und Gloria in unsere Stadt zurückholen.«

      Man hatte ihm ein Gerüst mit drei Etagen errichtet, damit er alle Projektoren erreichen konnte. Ein Team von Technikern, Handwerkern und Beleuchtern hatte ihm bei den notwendigen Messungen und der Installation der Hardware geholfen. Adam vermied es, nach unten zu sehen. Er stand auf dem mittleren Brett des schmalen Gerüsts, auf Höhe der von Arkaden gesäumten Empore, die um den Chor herumführte. Die roh behauenen Säulen und Pfeiler von St Bartholomew-the-Great wirkten aus der Nähe noch massiver als vom Boden aus, waren aber gleichzeitig zu glatt poliert, um sich daran festhalten zu können. Wenn er abstürzte, würde er entweder von den mannshohen Kerzenständern oder dem silbernen Kreuz auf dem Altar aufgespießt. Wie hatten es die Künstler der Renaissance damals nur geschafft, die Wände und Decken der Paläste und Kathedralen zu bemalen? Er selbst wäre vermutlich vor Höhenangst gestorben.

      Ein leiser Pfiff lenkte seine Aufmerksamkeit nach unten. Colin Rhodes stand zwischen den vorderen Stuhlreihen am Ende des Mittelgangs, der zum Altar führte, und musterte mit schräg gelegtem Kopf die Lichtpartikel, aus denen sich Adams Monster formten.

      »Na also«, rief er zu ihm herauf. »Wer hatte letzte Woche Panik, dass das Hologramm nicht rechtzeitig fertig wird? Jetzt schau dir dieses Monsterwerk an!« Colins kräftige Gestalt bewegte sich im Takt einer nur für ihn hörbaren Melodie. Er war der Sänger von Enter Horizon. Die Band sollte für die musikalische Live-Untermalung der Modeshow sorgen. Musik von einer Playlist war Stella Fortune nicht gut genug.

      Mit einem Achselzucken deutete Adam auf den dampfenden Plastikbecher, den er neben sich auf dem Brett abgestellt hatte.

      »Schlaflose Nächte, wie?«, fragte Colin. Sein Lachen dröhnte durch das nahezu leere Kirchenschiff. »Solange du sie nur mit Kaffee kompensierst, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

      Adam lächelte zur Antwort. Unterhaltungen mit dem Sänger verliefen überraschend unkompliziert. Colin störte sich nicht an seiner Stummheit. Er war der Einzige in der Band, der sich die Mühe machte, mit ihm zu sprechen.

      Adam schob den Becher zur Seite und setzte sich unbeholfen auf das Brett. Seine Beine baumelten in der Luft. Er umklammerte die Eisenstange über sich und versuchte nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn das Gerüst unter seinem Gewicht ins Wanken geriet. Egal wie professionell die Baufirma gearbeitet hatte – Unfälle passierten. Besonders ihm.

      St Bartholomew-the-Great war von beeindruckender Größe, und dazu fast 900 Jahre alt. Die Kirche blieb wöchentlich zwei Tage für den Tourismus geschlossen, um ihnen Gelegenheit zu geben, das kommende Event vorzubereiten. Als Veranstaltungsort war sie selbst ohne Kerzenschein und Gar­goyles unheimlich genug. Seit seiner ersten Begehung vor gut drei Wochen litt er unter Albträumen. Zum Glück würde der Spuk bald vorbei sein. Bis heute verstand er nicht, wieso Stella Fortune ausgerechnet ihn, einen unbekannten Studenten, ausgewählt hatte, um das Ambiente zu gestalten. Es gab Hunderte von Künstlern in London, die sich ein Bein ausgerissen hätten, um an seiner Stelle zu sein. Namhafte Technologie-Firmen hätten Software-Entwickler mit jahrelanger Erfahrung und modernstes Equipment bereitstellen können. Am Geld konnte es nicht liegen. Davon besaß ein Unternehmen wie Fortunes genug.

      »Kein anderer ist originell genug«, hatte Stella ihm auf seine Frage diesbezüglich geantwortet. »Wer unsichtbare Fischmonster in einem Meer jenseits der Wirklichkeit entwirft, der hat eine Chance verdient.« Sie hatte das betreffende Hologramm in einer Galerie entdeckt. Es handelte sich um eine vergleichsweise einfache Projektion und war das einzige Werk, das er jemals offiziell ausgestellt hatte (abgesehen vom Porträt seiner Großmutter in deren Salon, das rückblickend betrachtet eine auffällige Ähnlichkeit mit seinem Gar­goyle aufwies).

      Allerdings hatte sie im gleichen Atemzug betont, dass sie keine Skrupel hatte, seine künftigen Karrierechancen zu ruinieren – egal in welchem Metier –, wenn er es nicht schaffte, innerhalb von vier Wochen das Arrangement für die Show fertigzustellen. Stella Fortune besaß den nötigen Einfluss, um ihre Drohung wahr werden zu lassen.

      »Sei froh, dass es für dich nur ein Arbeitsauftrag ist.« Colin ließ sich auf einen der Holzstühle fallen, die das Kirchenschiff säumten, und legte die Füße auf die Lehnen der Sitzreihe vor ihm. Selbst im Sitzen war er beeindruckend groß. Das kurz geschorene Haar, ein schwarzer Ohrring und der Drei-Tage-Bart verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Eine tätowierte Libelle dehnte sich über seine linke Halsseite aus, und jedes Mal, wenn er schluckte, schien es, als würde sie mit ihren Flügeln schlagen. »Wir haben Stella für die Show einen neuen Song versprochen. Ich habe meinen Part fertig, aber mein Brüderchen schiebt Panik wegen der Texte. Ihm fehlen die Worte. Stevie ist ein Perfektionist. Wie du.« Er lachte wieder.

      Adam warf einen Blick auf das Treiben am Boden. Auf den terrakottafarbenen Mosaiken vor dem Altar hatten die restlichen Bandmitglieder ihre Instrumente aufgebaut. Steven stimmte Bass und Gitarre, während Pixie die Drums arrangierte. Ihr platinblonder Schopf tauchte ab und zu wie ein Heiligenschein zwischen den Altarkreuzen auf. Zwischen den beiden Musikern wuselten Techniker hin und her, die mit ihren Gerätschaften scheinbar wenig Rücksicht auf die Mosaiken und Marmorstufen vor dem Altar nahmen. Sie kümmerten sich um die Elektrik und brachten Scheinwerfer zwischen den Säulen der Empore an. Beleuchtung und Akustik waren das A und O für Stella Fortunes Show. Darum probte die Band heute live vor Ort.

      Adam deutete auf das Equipment, dann umfasste er mit einer Armbewegung das Kirchenschiff. Enter Horizon galten als Geheimtipp in der Musikszene, besaßen aber eine rasant wachsende Fangemeinde auf YouTube. Ihre seltenen Konzerte in London fanden in Underground-Clubs statt und waren regelmäßig ausverkauft. Er dagegen besaß nicht einmal einen Instagram-Account.

      Colin kniff ein Auge zusammen und starrte fragend zu ihm hoch. »Ob wir so was öfter machen, willst du wissen?« Er zuckte die Schultern. »Das hier ist nicht unser übliches Publikum, aber es ist eine Chance. Stella Fortune kennt eine Menge Leute. Wenn dabei ein Plattenvertrag herausspringt, würde ich sogar nackt vor den Royals tanzen.« Er zündete sich eine Zigarette an und deutete mit einer ausladenden Geste in Richtung des Chors, der inzwischen eher wie eine Showbühne aussah. »Sieh uns an. Zwei durchgeknallte schottische Brüder, die als Teenager die Schaufensterscheiben in unserem Dorf mit Graffiti besprüht und für ein Publikum aus Schafen und Rindern in den Highlands Songs von Nirvana und Oasis gecovert haben. Hat fast ein Jahrzehnt gedauert, bis man auf uns aufmerksam wurde. Jedes einzelne Jahr davon war die Plackerei verdammt noch mal wert.«

      Adam tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.

      »Hast recht, ich bin verdammt stolz darauf! Aber Ruhm und Ehre ist nicht das, was dich zu dem Job bewogen hat, oder, mein Freund? Du bist eher der schweigsame Typ. Wortkarg, aber zielstrebig. Ich denke da an eine gewisse wunderhübsche Persönliche Assistentin …«

      Adam tunkte das schmale Holzstäbchen, das ihm als Löffel diente, in seinen Cappuccino und rührte verlegen darin herum. War das so offensichtlich? Wenn man als Künstler erfolgreich sein wollte, musste man vermutlich wie Colin sein: an sich glauben und all seine Leidenschaft und Energie diesem einen Ziel opfern. Und sich keinen Deut um Konventionen und Regeln scheren. Adam hielt sich weder für einen Künstler noch für besonders leidenschaftlich. Nur für einen IT-Studenten, der die neuesten Entwicklungen in der Softwaretechnologie kreativ interpretierte. Das waren nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um ein Herz im Sturm zu erobern. Nicht bei der Konkurrenz. Wenn er sich mit Colin verglich, dann hinkte er seinem Ziel mehrere Millionen Lichtjahre hinterher.

      Dieser hatte inzwischen die Hände im Nacken verschränkt und summte mit geschlossenen Augen eine Melodie vor sich hin. Die Zigarette hing windschief in seinem Mundwinkel. Sein Bruder spielte die passenden Akkorde dazu auf der Gitarre. Die Klänge waren leise, dennoch hallten sie durch das Kirchenschiff und warfen ein düsteres Echo von den Steinmauern zurück, wie zum Gedenken an die längst verblichenen Mönche, die vor Jahrhunderten mit ebenso düsteren Gesängen auf den Lippen durch diese Hallen gewandelt sein mochten. Das Gerüst unter ihm vibrierte. Für einen Augenblick glaubte Adam, den Luftzug der Schwingen des Gar­goyles in seinem Nacken zu spüren. Irritiert drehte er den Kopf herum.

      Das goldene Auge des Monsters starrte ihn unverwandt an. Ein Feuer loderte in seinen Tiefen. Die hexadezimalen Farbcodes aus Ocker und Zinnober wirkten genauso lebendig, wie er es erhofft hatte. Fast zu lebendig. Unbehaglich wandte er sich wieder um.

      Als Pixie an den Drums ein schnelleres Tempo vorgab, schwang Colin die Füße vom Kirchengestühl.

      »Schätze, das ist mein Einsatz«, rief er nach oben.

      Adam seufzte innerlich, da die willkommene Pause vorüber war. Anschließend zog er seine Beine zurück auf das Brett. Das Gerüst wackelte unter seinem Gewicht, was ihn wieder daran erinnerte, dass er nicht schwindelfrei war. Zum Glück standen für heute nur noch einige Feinjustierungen an den Projektoren an, um die Ausleuchtung zu verbessern. Die Größenkorrekturen an der Gar­goyle­kralle konnte er zu Hause am Computer vornehmen.

      »Hey, da kommt ja meine Muse«, hörte er Colin von unten rufen, lauter als unbedingt notwendig. »Ivy! Wir haben dich vermisst. Du siehst hinreißend aus. Sind Adams Monster cool oder was?«

      »Bist du des Wahnsinns, Colin? Mach sofort die Zigarette aus! Stella bezahlt dich nicht dafür, die Kirche abzufackeln.«

      »Schon gut, Schönste der Schönen. Ich will dir ja keinen Ärger machen.«

      Colin entsorgte den Zigarettenstummel kurzerhand in einem der eisernen Kerzenständer. Selbst von hier oben konnte Adam sehen, wie Ivy mit den Augen rollte. Sein Herz machte einen Hüpfer. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, sie vor der Show noch einmal zu sehen. Als Stella Fortunes Assistentin war sie rund um die Uhr beschäftigt. Letzte Woche hatte sie ihm überraschend einen Coffee to go mitgebracht. Anschließend hatten sie sich fünf Minuten lang unterhalten. Oder besser gesagt, Ivy hatte fünf Minuten lang über die Show gesprochen, bevor ihre Chefin sie wegbeorderte. Fünf Minuten waren längst nicht genug.

      »Jetzt sag schon, was hältst du von dem Monster?«, bohrte Colin nach.

      »Unheimlich«, sagte Ivy. »Eine recht fantastische Interpretation des Begriffs ›Schatten‹. Und ziemlich genau das, was Stella sich vorgestellt hat. Nur wo bleibt das Licht?«

      »Ah, höre ich da eine Spur Ungeduld heraus? Warte, bis du Alyssas Interaktion mit dem Hologramm siehst. Der Junge da oben ist ein Zauberer, sage ich dir. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas mit unserer Technik heutzutage schon möglich ist.«

      Alyssa war die Primaballerina, die man als Highlight der Show engagiert hatte. Sie würde mit seinem Gar­goyle tanzen. Er hatte keine ihrer Proben bisher live gesehen. Das könnte die nächste Herausforderung werden.

      Colin wedelte mit den Armen, als wollte er ihn auffordern, sich in das Gespräch einzumischen. Adam hätte sich am liebsten in eine dunkle Nische verzogen. Es war schlimm genug, dass Colin die Konversation für ihn übernehmen musste, aber der Sänger hätte ruhig ein wenig subtiler dabei vorgehen können. Die leise Kritik, die er in Ivys Worten vernommen hatte, machte die Sache auch nicht besser.

      Adam setzte sich in Bewegung, um den letzten Projektor einzuschalten. In seiner Hast stieß er dabei mit der Schuhspitze gegen den Kaffeebecher.

      Eine Sekunde lang passierte nichts.

      Dann machte es Platsch, als heißer Kaffee vier Meter tiefer auf Mosaiksteinchen und Marmorfliesen traf. Und auf etwas Weiches dazwischen. Das Rührstäbchen, das gefährlich nah an den Rand des Brettes gerollt war, zögerte noch einige Sekunden, bevor es dem Pappbecher hinterherfolgte.

      Pling.

      Das Geräusch war kaum wahrnehmbar, aber in Adams Ohren hallte es wie ein Donnerschlag. Mit beiden Händen umklammerte er die Stangen des Gerüsts und atmete einmal tief durch, bevor er einen Blick nach unten wagte.

      Ivy stand da und hatte die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet. Sie sah aus wie ein Engel.

      In Cappuccinogold.

      Es tropfte von den Ärmeln ihrer einstmals weißen Bluse. Es versickerte in ihrem Ausschnitt und klebte in ihrer dunklen Lockenmähne. Ein versteckter Teil in Adams Hirn fand, dass sie mit den Milchschaumtupfern auf ihrer karamellfarbenen Haut wunderschön aussah. Der andere Teil schrie lautlos um Hilfe.

      Ivy starrte ihn an. Sie sagte nichts. Blinzelte nicht einmal. Colin stand drei Schritte hinter ihr und krümmte sich vor Lachen. Er trug einen braunen Spritzer auf der Wange. Steven und Pixie hatten aufgehört zu spielen, aber ihre Mienen verrieten nichts, außer vielleicht einen Anflug unterdrückter Erheiterung.

      Adam wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.

      »Hallo Adam«, sagte Ivy, als sie ihre Sprache wiederfand. »Ich wollte dich fragen, ob du noch Hilfe mit dem Hologramm brauchst. Aber wie ich sehe, hast du die Lage voll im Griff.«

      Adam klappte den Mund auf und wieder zu. In der Situation gab es nichts, was er hätte sagen können. Selbst wenn er eine Stimme gehabt hätte.

      »Das freut mich zu hören. Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.« Ivy drehte sich um und marschierte mit tropfendem, aber erhobenem Haupt davon.

      Adams Beine gaben unter ihm nach wie Gummi. Das Schwindelgefühl war wie weggeweht. Sein Herz flatterte so heftig in seiner Brust, dass es wehtat. Aber selbst das war ihm egal. Im Schneidersitz sank er auf das Brett und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Colins Gelächter dröhnte ungebremst von den Mauern wider.
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            ZWISCHENRUF AUS DEM ZWIELICHT

          

        

      

    

    
      Danke, dass du einen ersten Blick in Solons und Adams Welt geworfen hast!

      Diese beiden haben noch einige überraschende Wendungen vor sich – und mit ihnen auch eine ganze Reihe anderer faszinierender Charaktere, von denen du einige bereits kennengelernt hast. Wer sind die Schwestern von Avalon? Welches Geheimnis verbindet Solon und Adam? Und was hat es mit dem Gar­goyle-Hologramm auf sich?

      Die vollständige Geschichte erscheint am 05.05.2025 als E-Book und kurz darauf als Taschenbuch.

      Ich hoffe, dieser kleine Ausflug ins Imagiya-Universum hat dich neugierig gemacht!

      

      Bis bald im Zwielicht (oder auf mairicarlsson.de)

      

      Mairi

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DIE AUTORIN

          

        

      

    

    
      Mairi Carlsson wandelt zwischen den Welten – als Schöpferin des Imagiya-Universums erschafft sie tagsüber düstere Fantasy und nachts recherchiert sie unheimliche Phänomene, die sie in ihrem Mystery-Blog dokumentiert. Mit einem erfolgreich abgeschlossenen Studium der Ägyptologie und Altorientalistik im Gepäck (Geisterbegegnung inklusive), verleiht sie ihren Fantasy-Romanen eine fundierte historische Tiefe. Ihre späteren Jahre als E-Commerce-Managerin dienten lediglich als cleveres Ablenkungsmanöver, um ungestört das Imagiya-Universum erforschen zu können. Nach »Zeitläufer: Der Verborgene Raum« und »Requiem für einen Reaper« schreibt sie fleißig an ihrer Urban-Fantasy-Serie »Der Pakt von Babylon«, während sie zugleich ihren Perserkater davon überzeugen muss, dass Manuskriptseiten kein Spielzeug sind. Wenn sie nicht gerade durch mystische Welten streift, trinkt sie zu viel Kaffee in ihrer zeitweiligen Wahlheimat Hamburg und sammelt Legenden, die niemand glauben will. Besucher ihres Blogs schwören, dass sie gelegentlich Madame Mercer zitiert, eine weise Kräuterfrau, die möglicherweise gar nicht existiert ... oder doch?

      

      Mehr zu ihr unter mairicarlsson.de

      
        [image: Facebook icon] Facebook

        [image: Instagram icon] Instagram

        [image: Pinterest icon] Pinterest

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER DER AUTORIN
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      REQUIEM FÜR EINEN REAPER

      
        
        Dark-Fantasy-Roman von Mairi Carlsson

        Ein Fluch, ein Verrat und ewige Verdammnis –

        dunkelmagisch und verhängnisvoll

      

      

      
        
        *

      

      

      »Ist der letzte Wunsch gesprochen, wird der Pakt gebrochen.«

      Nach dem tragischen Verlust ihres Vaters reist die junge Nora Quinn erstmals seit ihrer Kindheit in ihren Geburtsort zurück. Sie möchte mehr über ihre Herkunft erfahren. Anfangs zweifelt sie an den Geschichten über Geister, die das irische Küstenstädtchen heimsuchen.

      Doch als sie dem geheimnisvollen Reaper begegnet, führt dieser sie in eine geheime Zwischenwelt ein. Dort erfährt Nora eine verstörende Wahrheit: Über dem Ort liegt ein Fluch, der eng mit ihrer Familie verwoben ist. Ein Fluch, der die Toten nicht zur Ruhe kommen lässt. Reaper ist der Hüter der verlorenen Seelen, ein Auserwählter, der das fragile Gleichgewicht zwischen der Welt der Lebenden und der Toten aufrechterhält.

      Noras Rückkehr bringt dieses Gleichgewicht in Gefahr und zwingt Reaper und Nora zwischen die Fronten. Denn nur ein schreckliches Opfer kann die Seelen erlösen und das Dorf vor dem Untergang bewahren.

      Wird es den beiden gelingen, den Fluch zu brechen und ihrer dunklen Bestimmung zu entkommen?

      

      Tauche ein in ein mystisch-düsteres Abenteuer, das dich ins Zwielicht zwischen den Welten führt ...

      Mehr erfahren
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      ZEITLÄUFER: DER VERBORGENE RAUM

      
        
        Dunkler Mystery-Roman von Mairi Carlsson

        Ein Unsterblicher, ein altes Familiengeheimnis und die Jagd nach einem Menschheitstraum – magisch und geheimnisvoll

      

      

      
        
        *

      

      

      »Wir müssen das Unmögliche auswählen, um es Möglichkeit werden zu lassen.«

      Jonas Loring hütet ein unglaubliches Geheimnis: Er ist unsterblich. Jahrhundertelang lebte er unerkannt unter den Menschen. Doch als ein alter Feind seine Spur aufnimmt, gerät seine geordnete Existenz aus den Fugen.

      Denn Jonas kennt den Zugang zur Kammer des Wissens – einer Macht, die das Schicksal der Menschheit für immer verändern könnte. Und seine Gegner schrecken vor nichts zurück, um sie zu erlangen. Allerdings liegt der Schlüssel zu diesem Wissen in den Händen der ahnungslosen Lia Strindberg, Enkelin eines verstorbenen Freundes. Sie wird prompt zur Zielscheibe von Jonas’ Feinden.

      In einem gefährlichen Katz-und-Maus-Spiel setzt Jonas nicht nur seine eigene Zukunft, sondern auch Lias Leben aufs Spiel. Eine riskante Entscheidung, die ihn mit seiner dunklen Vergangenheit und Lia mit ihrer wahren Herkunft konfrontiert.

      Es beginnt eine atemlose Jagd, die von den Straßen Londons über Heidelberg bis zu den Pyramiden von Gizeh führt – und selbst die Grenzen von Raum und Zeit sprengt.

      Können Jonas und Lia das Geheimnis der Kammer bewahren? Und zu welchem Preis?

      

      Tauche ein in ein Abenteuer voller Mysterien, finsterer Machenschaften und ungelöster Rätsel der Geschichte.

      Mehr erfahren
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      REAPER’S VALENTINE: WAS DER TOD UNS SCHENKTE

      
        
        Musikerroman von M. M. Carlsson

        Ein Rockstar, die Glitzerwelt Hollywoods und ein Verlust – tiefsinnig und emotional

      

      

      
        
        *

      

      

      »Wenn der Tod dich anlächelt, halte ihm einen Spiegel vor.«

      Als gefragter Schauspieler und Frontmann einer international erfolgreichen Alternative-Rockband ist Jordan Valentine auf dem besten Weg, in den Hollywood-Olymp aufzusteigen. Für ihn ist es die Erfüllung all dessen, wofür er viele Jahre hart gekämpft hat. Bis ein Zwischenfall auf einem Konzert ein verdrängtes Kindheitstrauma zutage fördert, das sein Leben aus den Fugen reißt und die Band zu zerstören droht.

      Connie Wagner, Ehefrau und Mutter aus Wien, findet nach dem Tod ihrer jüngsten Tochter Kraft in der Musik der Band Reaper’s Valentine. Ihren Verlust glaubt sie überwunden zu haben. Doch dann stellt eine bevorstehende Reise ihre Einstellung zum Leben auf den Prüfstand.

      

      
        
        ›Reaper’s Valentine – Was der Tod uns schenkte‹ ist eine tragisch-schöne Geschichte über den Umgang mit Verlust. Sie spielt in zwei getrennten Welten, die sich auf magische Weise berühren. Was sie verbindet, ist menschlich: das Streben nach Glück.

      

        

      
        Mehr erfahren
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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